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Das Verhältnis VOoO  5 alsern und Bischöten, mıthın die Beziehung zwıischen Kirche
und Staat 1n der Spätantike 1ST wıederholt Gegenstand der Forschung SCWESCH. Einzel-

Episoden tanden dabei esondere Aufmerksamkeiıit (etwa das SS Sökumenische
Konzil VO Nızäa 325 und Kaılser Konstantın oder Ambrosıius und Kaıiser Theodo-
S1US). B.s Studie entwickelt ausgehend VO alteren Erkenntnissen 1ne NECUEC Zusammen-
schau der rund 150 Jahre VO ersten christlichen Ka1ıiser ıs Chalkedon, die VOo der oben
ZENANNLEN Grundthese eines Verlusts katserlichen Einflusses 1m relig1ösen Bereich und
eines Anstıiegs bischöflicher Macht gepragt 1St

Im Rahmen dieser notwendig knappen Rezension 1ST besonders die gelungene Dar-
stellung der Vernetzung staatlıcher und relig1öser Kontroversen hervorzuheben, die oft-
mals eıner Instrumentalisierung und Politisierung der Theologıe tührte. Zu Recht hebt

beispielsweise hervor, dass Konstantıns Interesse der Schlichtung des ar1anıschen
Streıits wenıger theologischer, denn staatlıcher Natur SCWESCH Se1l (60—63) und dem Vt 1St
auch zuzustiımmen, WEn die Auseinandersetzungen Athanasıus als »ınnenpolıiti-
schen Streitfall zwıischen konkurrierenden Reichsteilen« charakterisiert 73)

Di1e Füulle der spätantiken Entwicklungslinien bringt mıt sıch, dass nıcht alle
Aspekte 1n gleichem Umfang behandeln annn Aufgrund der Fokussierung aut das Ver-
haltnıs VO alsern und Bischöfen bleibt die Studie weitgehend auf die provinzübergreli-
tenden Synoden SOWI1e die »grofßen«, bedeutenden Bischöte begrenzt. Di1e zahlreicheren
Provinzsynoden werden hingegen aum berücksichtigt, deren Auswertung fur die rage
autschlussreich se1n könnte, Inwlewelt die Kırche 1n der Breıte theologische Kontrover-
SCH rezıplerte und welche Veränderungen sıch durch die NECUEC staatliıche Privilegierung ıs
aut die Ebene einzelner Gemeıiuinden hınab einstellten. Fur 1ne starker sozilalgeschicht-
lıche Perspektive des relig1ösen Wandels der Spätantike könnten zudem Predigten VO
Interesse se1n (etwa VO Johannes Chrysostomus und Augustinus), die Einblicke 1n die
pastorale S1ıtuation und die Neuerungen des und Jahrhunderts erlauben. hat h1er-

durch die Berücksichtigung der christlichen Sakralkunst bereıts einen ersten AÄAnsatz
geleistet (zum Verhältnis spätantiker Kunst und zeiıtgenössischer theologischer Diskurse
auch ] Engemann, Deutung und Bedeutung truhchristlicher Bildwerke |Darmstadt
130—-156). Hıeruber könnten 1m Ruüuckschluss NECUC Erkenntnisse über das Verhältnis VO
Ka1ıiser und Bischöfen 1m Widerstreıit SCZOSCH werden.

Zusammentassend lässt sıch Folgendes testhalten: B.s Studie behandelt tokussiert
und aufschlussreich den Wandel des Verhältnisses VO alsern und Bischöfen zwıischen
Konstantın und dem Konzıil VO Chalkedon In ıhrer Zusammenschau der verschiedenen
Ereignisse 1St S1E der überaus gelungene Versuch, über Detauils hinaus grundsätzliche Ent-
wicklungslinien aufzuzeigen. Christian Hornung

WALTER ÄMELING (Hrsa.) Topographie des Jenseıts. Studien ZUTFLCF Geschichte des Todes
1n Kaıiserzeıt und Spätantike (Altertumswissenschaftliches Kolloquium, 21) StTuUTtt-
gart Franz Steiner 2011 193 Abb ISBN 978-3-515-098872-_3 Kartoniert. 36,00

Di1e Untersuchungen, die 1n diesem Sammelband zusammengefasst sind, machen sıch 1ne
Füulle VOoO  5 Zeugnissen verschiedener Auffassungen VO Jenseıts ZU Gegenstand: VOTL al-
lem Schilderungen VO Visıionen bzw. Offenbarungen jüdisch-christlicher oder he1idnı-
scher Herkuntt, Außerungen VOoO  5 christlichen Theologen und Kxegeten, SOWI1e VO nıcht-
christlichen Neuplatonikern dazu, fer ner auch Sarkophagen- un andere Darstellungen.
Den unterschiedlichen einzelnen Beıträgen 1ST die doppelte Intention vemeınsam, e1ıner-
se1ts zwıischen christlichen und heidnıschen Tradıitionen vergleichen und Einflüsse 1n
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Das Verhältnis von Kaisern und Bischöfen, mithin die Beziehung zwischen Kirche 
und Staat in der Spätantike ist wiederholt Gegenstand der Forschung gewesen. Einzel-
ne Episoden fanden dabei besondere Aufmerksamkeit (etwa das sog. erste ökumenische 
Konzil von Nizäa v. J. 325 und Kaiser Konstantin oder Ambrosius und Kaiser Theodo-
sius). B.s Studie entwickelt ausgehend von älteren Erkenntnissen eine neue Zusammen-
schau der rund 150 Jahre vom ersten christlichen Kaiser bis Chalkedon, die von der oben 
genannten Grundthese eines Verlusts kaiserlichen Einflusses im religiösen Bereich und 
eines Anstiegs bischöflicher Macht geprägt ist. 

Im Rahmen dieser notwendig knappen Rezension ist besonders die gelungene Dar-
stellung der Vernetzung staatlicher und religiöser Kontroversen hervorzuheben, die oft-
mals zu einer Instrumentalisierung und Politisierung der Theologie führte. Zu Recht hebt 
B. beispielsweise hervor, dass Konstantins Interesse an der Schlichtung des arianischen 
Streits weniger theologischer, denn staatlicher Natur gewesen sei (60–63); und dem Vf. ist 
auch zuzustimmen, wenn er die Auseinandersetzungen um Athanasius als »innenpoliti-
schen Streitfall zwischen konkurrierenden Reichsteilen« charakterisiert (73).

Die Fülle der spätantiken Entwicklungslinien bringt es mit sich, dass B. nicht alle 
Aspekte in gleichem Umfang behandeln kann. Aufgrund der Fokussierung auf das Ver-
hältnis von Kaisern und Bischöfen bleibt die Studie weitgehend auf die provinzübergrei-
fenden Synoden sowie die »großen«, bedeutenden Bischöfe begrenzt. Die zahlreicheren 
Provinzsynoden werden hingegen kaum berücksichtigt, deren Auswertung für die Frage 
aufschlussreich sein könnte, inwieweit die Kirche in der Breite theologische Kontrover-
sen rezipierte und welche Veränderungen sich durch die neue staatliche Privilegierung bis 
auf die Ebene einzelner Gemeinden hinab einstellten. Für eine stärker sozialgeschicht-
liche Perspektive des religiösen Wandels der Spätantike könnten zudem Predigten von 
Interesse sein (etwa von Johannes Chrysostomus und Augustinus), die Einblicke in die 
pastorale Situation und die Neuerungen des 4. und 5. Jahrhunderts erlauben. B. hat hier-
zu durch die Berücksichtigung der christlichen Sakralkunst bereits einen ersten Ansatz 
geleistet (zum Verhältnis spätantiker Kunst und zeitgenössischer theologischer Diskurse 
auch J. Engemann, Deutung und Bedeutung frühchristlicher Bildwerke [Darmstadt 1997] 
130–156). Hierüber könnten im Rückschluss neue Erkenntnisse über das Verhältnis von 
Kaiser und Bischöfen im Widerstreit gezogen werden.

Zusammenfassend lässt sich Folgendes festhalten: B.s Studie behandelt fokussiert 
und aufschlussreich den Wandel des Verhältnisses von Kaisern und Bischöfen zwischen 
Konstantin und dem Konzil von Chalkedon. In ihrer Zusammenschau der verschiedenen 
Ereignisse ist sie der überaus gelungene Versuch, über Details hinaus grundsätzliche Ent-
wicklungslinien aufzuzeigen.  Christian Hornung

Walter Ameling (Hrsg.): Topographie des Jenseits. Studien zur Geschichte des Todes 
in Kaiserzeit und Spätantike (Altertumswissenschaftliches Kolloquium, Bd. 21). Stutt-
gart: Franz Steiner 2011. 193 S. m. Abb. ISBN 978-3-515-09882-3. Kartoniert. € 38,00.

Die Untersuchungen, die in diesem Sammelband zusammengefasst sind, machen sich eine 
Fülle von Zeugnissen verschiedener Auffassungen vom Jenseits zum Gegenstand: vor al-
lem Schilderungen von Visionen bzw. Offenbarungen jüdisch-christlicher oder heidni-
scher Herkunft, Äußerungen von christlichen Theologen und Exegeten, sowie von nicht-
christlichen Neuplatonikern dazu, ferner auch Sarkophagen- und andere Darstellungen. 
Den unterschiedlichen einzelnen Beiträgen ist die doppelte Intention gemeinsam, einer-
seits zwischen christlichen und heidnischen Traditionen zu vergleichen und Einflüsse in 
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der einen oder anderen Richtung auszumachen und bewerten, andererseılts die tiefe
Veränderung deutlich machen, die 1m Lauf der ersten nachchristlichen Jahrhunderte
bestimmte Jenseitsvorstellungen durchmachten.

Jan YTeMMeEeYr zıeht einen punktuellen Vergleich zwıischen zahlreichen Hollentahrten
griechıischer, Jüdischer, romiıscher und trühchristlicher Provenıuenz, testzustellen, dass
zwıischen W el distinkten TIradıtionen unterscheiden LSt, eıner heidnisch-orphischen
und eıner jüdisch-enochschen. Jedoch selen beide TIradıtionen 1n den ersten nachchrist-
liıchen Jahrhunderten kreatıv gvemischt worden, dass 1n den vorwıegend christlichen

Höllentahrts-Texten Jjener eıt Elemente der einen Tradıtion ZUTFLCF Erklärung der jeweıls
anderen heranzuziehen sind.

Tobias Nicklas beschäftigt sıch mıt der Petrusoffenbarung und argumentıert
die 1n der Forschung vertiretene These, dass die Schrift 1m direkten Zusammenhang e1-
ner Verfolgung der Chrıisten Palästinas durch Bar Kochba entstanden Ssel Er halt (mıt

Bremmer) 1ne Entstehung 1n Alexandrien fur wahrscheinlicher: der konkrete Kontext
el 1ne Bedrohung der Chrıisten durch 1ne bevorstehende Vertfolgung, wobel der arty-
LCI DPetrus als Vorbild tunglert.

In se1ner Studie den Jenseitsvorstellungen der griechıischen Vıta dae e Evae wıd-
met arl-Wilhelm Niebuhr esondere Autmerksamkeit der Position und Raolle VO heıid-
nıschen Erzählelementen 1n dieser Schriuftt jüdischer Herkuntt, die der frühjüdischen und
der christlichen Frömmigkeıt gleichermafßen entsprach. Darunter 1ST der Acherusische
dee, der sıch allerdings nıcht 1n der Unterwelt (wıe tiwa 1m platonischen Phaidon), S O1M-
dern 1m Hımmel befindet, auffälligsten: Dennoch spielt dieser 1n der Vıta dae el Evae
keine Raolle fur das Geschick der Seelen nach dem Tod, während 1n Phaidon der (Jrt der
Entscheidung darüber 1St Aus eıner Reıihe solcher Bemerkungen heraus schliefßt Niebuhr,
dass die biblisch-jJüdische Überlieferung hier leıtend bleibt, während heidnısche Ele-

Versatzstucke leiben.
Walter Ameling betrachtet die Jenseıtsvis1ıonen VO Martyrern, W1€ S1E 1n den erhalte-

1en truhchristlichen Märtyrerakten Anden sind. Er vergleicht diese Visıionen mıteınan-
der, SOWI1e auch mıt anderen trühchristlichen Jenseitsschilderungen ALLS unterschiedlichen
Kontexten, und hebt einıge distinkte zemeınsame Züge der Maärtyrervısıonen hervor: Di1e
außere Gestalt des Jenseıts bzw. des Paradieses 1St die eines (sartens, auch welıltere Bezuge
aut das Buch enes1s (wıe die Schlange 1n der Vısıon des Martyrıums VO Perpetua)
tehlen nıcht:; die meılısten Bildelemente des Paradieses siınd ausschließlich christlichen Ur-
SPrungs, W1€ ınsbesondere die Eucharistie und die Begegnung mıt Christus, während (Je-
meınsamkeiıten mıt heidnıschen Jenseitsvorstellungen (wıe »orphische« Rosen) Rand
der Visıionen leiben. Es tehle fer ner Biıldern VO einer Zwischensituation bzw. VO
Zwischenstationen und - zwıischen ındıyıiduellem Tod und allgemeiner Auterste-
hung (mıt Ausnahme der Vısıon Perpetuas VO ıhrem verstorbenen Bruder). Der Raum
der Vısıon wırd SanNz VO der Sicherheit durchdrungen, >noch Tage des Märtyrertodes
mıt Christus 1m Paradıies SEe1IN.« SO vermogen diese Visıionen die Martyrer VOTL dem Tod

rTmMUuNtiIern
Der neutestamentliche sSchofß Abrahams« und se1ne Auslegung durch die Kirchen-

vater 1ST das T hema des Beıtrags VO Andreas Merkt eın Durchgang durch die Väterlite-
zeıgt, W1€ vielfältig die Deutung und Funktion dieses Bıldes VOoO Schofß Abrahams

W Al. Abraham steht einerseılts fur die Einheit zwıischen dem Alten und dem Neuen Bund,
ALLS dem allerdings das Judentum Jetzt ausgeschlossen ST andererseılts steht Abraham fur
Gerechtigkeit 1m Jenseıts, W1€ der Rezeption der Iukanıschen Erzählung VO reichen
Mannn und AZAarus (LK 16, 93 ersichtlich wiırd. Der Schofß Abrahams sıch
1St aber 1ne Ruhestätte, (Jrt der Sicherheit und der >l1ebevollen Geborgenheit« (Tertul-
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der einen oder anderen Richtung auszumachen und zu bewerten, andererseits die tiefe 
Veränderung deutlich zu machen, die im Lauf der ersten nachchristlichen Jahrhunderte 
bestimmte Jenseitsvorstellungen durchmachten. 

Jan Bremmer zieht einen punktuellen Vergleich zwischen zahlreichen Höllenfahrten 
griechischer, jüdischer, römischer und frühchristlicher Provenienz, um festzustellen, dass 
zwischen zwei distinkten Traditionen zu unterscheiden ist, einer heidnisch-orphischen 
und einer jüdisch-enochschen. Jedoch seien beide Traditionen in den ersten nachchrist-
lichen Jahrhunderten kreativ gemischt worden, so dass in den – vorwiegend christlichen 
– Höllenfahrts-Texten jener Zeit Elemente der einen Tradition zur Erklärung der jeweils 
anderen heranzuziehen sind. 

Tobias Nicklas beschäftigt sich mit der Petrusoffenbarung und argumentiert gegen 
die in der Forschung vertretene These, dass die Schrift im direkten Zusammenhang ei-
ner Verfolgung der Christen Palästinas durch Bar Kochba entstanden sei. Er hält (mit 
J. Bremmer) eine Entstehung in Alexandrien für wahrscheinlicher; der konkrete Kontext 
sei eine Bedrohung der Christen durch eine bevorstehende Verfolgung, wobei der Märty-
rer Petrus als Vorbild fungiert. 

In seiner Studie zu den Jenseitsvorstellungen der griechischen Vita Adae et Evae wid-
met Karl-Wilhelm Niebuhr besondere Aufmerksamkeit der Position und Rolle von heid-
nischen Erzählelementen in dieser Schrift jüdischer Herkunft, die der frühjüdischen und 
der christlichen Frömmigkeit gleichermaßen entsprach. Darunter ist der Acherusische 
See, der sich allerdings nicht in der Unterwelt (wie etwa im platonischen Phaidon), son-
dern im Himmel befindet, am auffälligsten: Dennoch spielt dieser in der Vita Adae et Evae 
keine Rolle für das Geschick der Seelen nach dem Tod, während er in Phaidon der Ort der 
Entscheidung darüber ist. Aus einer Reihe solcher Bemerkungen heraus schließt Niebuhr, 
dass die biblisch-jüdische Überlieferung hier stets leitend bleibt, während heidnische Ele-
mente Versatzstücke bleiben.

Walter Ameling betrachtet die Jenseitsvisionen von Märtyrern, wie sie in den erhalte-
nen frühchristlichen Märtyrerakten zu finden sind. Er vergleicht diese Visionen miteinan-
der, sowie auch mit anderen frühchristlichen Jenseitsschilderungen aus unterschiedlichen 
Kontexten, und hebt einige distinkte gemeinsame Züge der Märtyrervisionen hervor: Die 
äußere Gestalt des Jenseits bzw. des Paradieses ist die eines Gartens, auch weitere Bezüge 
auf das Buch Genesis (wie die Schlange in der 4. Vision des Martyriums von Perpetua) 
fehlen nicht; die meisten Bildelemente des Paradieses sind ausschließlich christlichen Ur-
sprungs, wie insbesondere die Eucharistie und die Begegnung mit Christus, während Ge-
meinsamkeiten mit heidnischen Jenseitsvorstellungen (wie »orphische« Rosen) am Rand 
der Visionen bleiben. Es fehle ferner an Bildern von einer Zwischensituation bzw. von 
Zwischenstationen und -orten zwischen individuellem Tod und allgemeiner Auferste-
hung (mit Ausnahme der Vision Perpetuas von ihrem verstorbenen Bruder). Der Raum 
der Vision wird ganz von der Sicherheit durchdrungen, »noch am Tage des Märtyrertodes 
mit Christus im Paradies zu sein.« So vermögen diese Visionen die Märtyrer vor dem Tod 
zu ermuntern.

Der neutestamentliche »Schoß Abrahams« und seine Auslegung durch die Kirchen-
väter ist das Thema des Beitrags von Andreas Merkt. Sein Durchgang durch die Väterlite-
ratur zeigt, wie vielfältig die Deutung und Funktion dieses Bildes vom Schoß Abrahams 
war. Abraham steht einerseits für die Einheit zwischen dem Alten und dem Neuen Bund, 
aus dem allerdings das Judentum jetzt ausgeschlossen ist; andererseits steht Abraham für 
Gerechtigkeit im Jenseits, wie an der Rezeption der lukanischen Erzählung vom reichen 
Mann und armen Lazarus (LK 16, 19–31) ersichtlich wird. Der Schoß Abrahams an sich 
ist aber eine Ruhestätte, Ort der Sicherheit und der »liebevollen Geborgenheit« (Tertul-
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lıan: W1€ die elysiıschen Felder'!); konnte 0S auch 1m Sinne einer eschatologischen
Mahlgemeinschaft vorgestellt werden.

Dagmar Hofmann wıdmet ıhren Beıtrag der rage, und W1€ das »refrigeri1um«
der Verstorbenen 1n den lıterarıschen Quellen SOWI1e 1n Grabinschriften und Sarkopha-
gendarstellungen lokalisiert wiırd. S1e zeıgt, dass sıch die Vorstellung VO refrigerium 1m

und ]h stark gewandelt hat Di1e ursprünglıche Bedeutung des Labsales 1ST aut die
Bedeutung e1nes Zwischenzustandes der Verstorbenen ıs ZUFLC allgemeinen Auferstehung
(mindestens bel Tertullian) übergegangen und 1n eiınem welılteren Schritt wurde der Begriff
0S mıt dem endzeıitlichen eıl 4SSOZUIert.

Joseph Verheyden stellt 1ne NECUC These über die ratselhafte V1ıs10 Dorothei auf, 1ne
Schilderung eıner mystischen Erfahrung cehr merkwürdiıgen Inhalts, die ohl 1n der
zweıten Halfte des Ihs 1n Oberägypten verftasst wurde. Verheyden macht besonders
aut einıge iınhaltliche Merkwürdigkeiten 1m ext aufmerksam: Der AÄAutor Dositheos wa
oll siıch, Jenseı1ts der Welt, ZU himmlischen Palast und Wohnort (Jottes begeben haben,
W aS aber dort erfährt, 1St nıcht Seligkeit, sondern außerst schmer-zhafte Besserung SE1-
ner eıgenen Laster (Respektlosigkeit, Hochmut, Feigheit) aut Geheilfß (Jottes. Di1e Schil-
derung se1ner Bestrafung wurde eher 1n 1ne Höllen- oder allentalls Purgatoriums- als 1n
1ne Paradiesvision ASSCH. Dadurch wırd jedoch Dorotheos Ende vanzlıch verklärt.
Diese Tilgung der Sunde durch schreckliche Strafen interpretiert Verheyden (anders als 1n
der bisherigen Forschung) als Metapher fur 1ne durchlebte und überwundene »exıisten-
z1elle Kr1se«, 1n der der AÄAutor se1n SANZCS bisheriges Leben, quası 1m Albtraum, als Weg
ZUTFLCF ewıgen Strafe empfunden hat

Meinolf Vzelberg wıdmet dem Gedicht des Äusonius Cupido CrucC1atus und dessen
Jenseitsvisıon VO einer TauUsamıch Peinigung des Ämor durch Frauen, die 1n ıhrem Le-
ben ıhm gelitten hatten, 1ne eingehende lıterarısche Analyse und versucht, AÄAusonui-
us Vıirtuosität 1m Umgang mıt den poetischen Techniken der Tradition, der angehörte,
aufzuzeıgen, iınsbesondere 1n der dichterischen Umkleidung des Phantastischen, 1n der
Schilderung eines TIraumes, 1n der die Regeln der Logık aufgehoben werden.

An]a Heilmann behandelt die neuplatonischen OommMentare ZU Phaidon-Mythos
und dessen raumlicher Dreiteilung des Un1hTversums. Betont wırd nach eiınem Durchgang
durch die einschlägigen Kxegesen VOoO  5 Proklos, Olympiodor und Sımplikios der Beıitrag
des Damaskios, der 1n seiınem Phaidon-Kommentar 1ne Entsprechung zwıischen den drei
»Regionen« der Erde einerseılts und drei verschiedenen Ex1iıstenzweısen bzw. Stuten des
menschlichen Korpers andererselts 1ne > Drei-Leiber-Lehre« nach Heılmann u-
liert: dem sichtbaren Korper, dem ebentalls vergänglıchen und leidensfähigen PHCU-
matıschen Leıb und dem körperlosen, unvergänglichen, leidensunfähigen Leıb, der den
1m Diesselts vollendeten Philosophen vorbehalten wiırd. Damlıt oreift Damaskıos über das
Herkömmliche hinaus.

Ramer Thiel wendet sıch schliefßlich dem Begriff des Todes 1m Neuplatonismus
und versucht, den Unterschied zwıischen We1 verschiedenen Bedeutungen des Wortes
ınsbesondere 1m Phaidonkommentar Olympiodors hervorzuheben: Der naturliche Tod,
der, VO der treıen Zustimmung des Menschen unabhängıg, als Trennung des Körpers VO
der Seele eintrıtt, wırd dort dem »Philosophentod« gegenübergestellt, der 1n der reiwiıl-
ligen Loslösung der Seele des Philosophen VO Leben der (körperzentrierten) Leiden-
schaften, 1n der Askese, esteht.

Di1e orıgınellen Stellungnahmen vieler AÄAutoren Fachdebatten über die einzelnen
Visionstexte werden VO der weıteren Diskussion beurteilt werden. Insgesamt lässt sıch
hier SCH, dass der Leser sıch ALLS den Beıitragen des vorliegenden Bandes eın facetten-
reiches, zugleich auch kohärentes Bıld VO der Entwicklung der Jenseitsvorstellungen 1m
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lian: wie die elysischen Felder!); er konnte sogar auch im Sinne einer eschatologischen 
Mahlgemeinschaft vorgestellt werden.

Dagmar Hofmann widmet ihren Beitrag der Frage, wo und wie das »refrigerium« 
der Verstorbenen in den literarischen Quellen sowie in Grabinschriften und Sarkopha-
gendarstellungen lokalisiert wird. Sie zeigt, dass sich die Vorstellung vom refrigerium im 
3. und 4. Jh. stark gewandelt hat: Die ursprüngliche Bedeutung des Labsales ist auf die 
Bedeutung eines Zwischenzustandes der Verstorbenen bis zur allgemeinen Auferstehung 
(mindestens bei Tertullian) übergegangen und in einem weiteren Schritt wurde der Begriff 
sogar mit dem endzeitlichen Heil assoziiert.

Joseph Verheyden stellt eine neue These über die rätselhafte Visio Dorothei auf, eine 
Schilderung einer mystischen Erfahrung sehr merkwürdigen Inhalts, die wohl in der 
zweiten Hälfte des 4. Jhs. in Oberägypten verfasst wurde. Verheyden macht besonders 
auf einige inhaltliche Merkwürdigkeiten im Text aufmerksam: Der Autor Dositheos etwa 
soll sich, jenseits der Welt, zum himmlischen Palast und Wohnort Gottes begeben haben, 
was er aber dort erfährt, ist nicht Seligkeit, sondern äußerst schmerzhafte Besserung sei-
ner eigenen Laster (Respektlosigkeit, Hochmut, Feigheit) auf Geheiß Gottes. Die Schil-
derung seiner Bestrafung würde eher in eine Höllen- oder allenfalls Purgatoriums- als in 
eine Paradiesvision passen. Dadurch wird jedoch Dorotheos am Ende gänzlich verklärt. 
Diese Tilgung der Sünde durch schreckliche Strafen interpretiert Verheyden (anders als in 
der bisherigen Forschung) als Metapher für eine durchlebte und überwundene »existen-
zielle Krise«, in der der Autor sein ganzes bisheriges Leben, quasi im Albtraum, als Weg 
zur ewigen Strafe empfunden hat.

Meinolf Vielberg widmet dem Gedicht des Ausonius Cupido cruciatus und dessen 
Jenseitsvision von einer grausamen Peinigung des Amor durch Frauen, die in ihrem Le-
ben unter ihm gelitten hatten, eine eingehende literarische Analyse und versucht, Ausoni-
us' Virtuosität im Umgang mit den poetischen Techniken der Tradition, der er angehörte, 
aufzuzeigen, insbesondere in der dichterischen Umkleidung des Phantastischen, in der 
Schilderung eines Traumes, in der die Regeln der Logik aufgehoben werden. 

Anja Heilmann behandelt die neuplatonischen Kommentare zum Phaidon-Mythos 
und dessen räumlicher Dreiteilung des Universums. Betont wird nach einem Durchgang 
durch die einschlägigen Exegesen von Proklos, Olympiodor und Simplikios der Beitrag 
des Damaskios, der in seinem Phaidon-Kommentar eine Entsprechung zwischen den drei 
»Regionen« der Erde einerseits und drei verschiedenen Existenzweisen bzw. Stufen des 
menschlichen Körpers andererseits – eine »Drei-Leiber-Lehre« nach Heilmann – postu-
liert: dem sichtbaren Körper, dem – ebenfalls vergänglichen und leidensfähigen – pneu-
matischen Leib und dem körperlosen, unvergänglichen, leidensunfähigen Leib, der den 
im Diesseits vollendeten Philosophen vorbehalten wird. Damit greift Damaskios über das 
Herkömmliche hinaus.

Rainer Thiel wendet sich schließlich dem Begriff des Todes im Neuplatonismus zu 
und versucht, den Unterschied zwischen zwei verschiedenen Bedeutungen des Wortes 
insbesondere im Phaidonkommentar Olympiodors hervorzuheben: Der natürliche Tod, 
der, von der freien Zustimmung des Menschen unabhängig, als Trennung des Körpers von 
der Seele eintritt, wird dort dem »Philosophentod« gegenübergestellt, der in der freiwil-
ligen Loslösung der Seele des Philosophen vom Leben der (körperzentrierten) Leiden-
schaften, d. h. in der Askese, besteht.

Die originellen Stellungnahmen vieler Autoren zu Fachdebatten über die einzelnen 
Visionstexte werden von der weiteren Diskussion beurteilt werden. Insgesamt lässt sich 
hier sagen, dass der Leser sich aus den Beiträgen des vorliegenden Bandes ein facetten-
reiches, zugleich auch kohärentes Bild von der Entwicklung der Jenseitsvorstellungen im 
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Mıttelmeerraum der Kaıiserzeıt und Spätantike machen annn Aus den meılısten vergle1-
chenden Untersuchungen scheint dabei hervorzugehen, dass hochinteressante Kon-
takte zwıischen jüdisch-christlicher und heidnıischer Tradıtion vegeben hat, auch WEn die
zegenselt1ge Beeinflussung nıcht den Kern der beiden Jenseitsanschauungen erreicht hat

Nestor Kavvadas

ROBERT ORN Di1e Christianisierung der Stidte der TOVYINZ Scythia Mınor. Fın Beıtrag
ZU spätantiken Urbanısmus aut dem Balkan (Spätantike Frühes Christentum
Zalz, Reıihe B, 36) Wiesbaden: Reichert 2012 261 mıt Abb ISBN S$/-3-895-
00782-8 Geb 56,00

Di1e TOVYINZ Scythia Mınor liegt ZU ogroßen Teıl aut dem Gebilet der Dobrudscha 1n Ru-
manıen, eın kleiner Teıl, die ehemalıge Südgrenze, 1m heutigen Bulgarien. Obwohl sıch
diese Region durch 1ne Vielzahl erhaltenen Denkmaäalern ALLS spätantiker und truh-
christlicher eıt auszeichnet, sınd diese wenı1g ekannt und werden 1Ur selten diskutiert,
ohl nıcht zuletzt deswegen, weıl rumanısch 1ne 1Ur selten beherrschte Sprache 1STt Da-
her 1St cehr begrüßenswert, dass sıch Robert orn 1n se1ner Leipzıger kunsthistorischen
Dissertation dieser Region AUNSCHOMILE hat Di1e Scythia Mınor 1St 1ne der ersten
Diokletian geschaffenen Verwaltungseinheiten und W alr ursprünglıch als rOtotyp ZUTFLCF

Erprobung der Retormen dieses alsers gedacht. Der zeıtliche Rahmen umfasst somıt die
Tetrarchie und reicht ıs das Ende des Ihs Di1e Scythia Mınor empfiehlt sıch ferner
als Studienobjekt, weıl S1E einerseılts mıt der gleichnamigen Kirchenproviınz ıdentisch und
andererselts se1t dem ]h eın Drehpunkt des überregionalen Handels und eın ethnischer
Schmelztiegel 1ST 13) Di1e Vieltalt der Funde, die 1m Kontext dieser Leipzıger Disserta-
t10N nıcht 1n EXTENSO diskutiert werden können, laden ZUTFLCF weıteren Beschäftigung mıt
ıhnen e1ın, zumal einıges noch nıcht abschliefßend vorgelegt 1ST (wıe das »Bıschofsgrab«
östlich der Apsıs der Transeptbasıilika 1n Hıstrıa [97£.])

Di1e Probleme der Chrıistianisierung werden anhand der Stidte Tomıis (Constanta),
Hıstrıa Istros) und Tropaeum Irauanı (Adamclisı) diskutiert. Erfahrungsgemäfßs sınd die
Anfänge des Christentums üuberall schwer tassen, hat doch die rasenz VO Christen
nıcht notwendig Reste 1n orm VOoO  5 Denkmälern oder auch VO schrittlichen Quellen
hinterlassen. Eıne (Gemme W1€ die angeblich 1n C onstanta gefundene mıt eıner Kreuz1-
gyungsdarstellung, deren Authentizität, anders als der AÄAutor schreıibt (26, Abb 7 se1t
einıgen Jahren gesichert 1St und als akzeptiert oilt (S Engemann, The Argument trom
Sılence. Iconographic Statements of 9851 Faked (1ems Reconsidered, 1 »(sJems of
Heaven«. Recent Research Engraved (Jemstones 1n ate Äntıquity, 200-—600,
London 201 1, wWeIlst nıcht zwingend aut die Glaubenszugehörigkeit desjenigen hin,
der S1E e1nes Tages verloren hat: gerade die Kreuzıgung Jesu Christı begegnet auch auf den
»magıschen« (Gemmen. Diese lassen eher aut eınen nıchtchristlichen Besıitzer schliefßen,
auch WEn eın magıschen Praktiken iınteresslierter Christ ebentalls 1ne solche (emme
mıt sıch fuhr en konnte Dresken-Weıiland, Zur Entstehung der truhchristlichen Kunst,
1 Das unster 65, 2012, 249)

Auf siıcherem Grund 1St INa  . deswegen mıt den Kirchenbauten, die 1n allen drei (Jrten
se1t der zweıten Halfte des Ihs nachgewiesen sind. Di1e Bautätigkeit verstäarkt sıch 1m
Laufe der Zeıt, denn aufgrund des Zuzugs der Bevölkerung VO Land 1n die Stidte 1ST
1ne entsprechende Nachfrage vorhanden. Außerdem werden Kirchenbauten auch durch
die Ka1iser Änastasıus und Justinmıan gefördert, dass die Christianisierung der Scythia
als VOIN oben« ESLEUECKT bezeichnet werden annn auch WEn S1E 1ne aut breıiter
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Mittelmeerraum der Kaiserzeit und Spätantike machen kann. Aus den meisten verglei-
chenden Untersuchungen scheint dabei hervorzugehen, dass es hochinteressante Kon-
takte zwischen jüdisch-christlicher und heidnischer Tradition gegeben hat, auch wenn die 
gegenseitige Beeinflussung nicht den Kern der beiden Jenseitsanschauungen erreicht hat. 

Nestor Kavvadas

Robert Born: Die Christianisierung der Städte der Provinz Scythia Minor. Ein Beitrag 
zum spätantiken Urbanismus auf dem Balkan (Spätantike – Frühes Christentum – By-
zanz, Reihe B, Bd. 36). Wiesbaden: Reichert 2012. 261 S. mit Abb. ISBN 987-3-895-
00782-8. Geb. € 58,00.

Die Provinz Scythia Minor liegt zum großen Teil auf dem Gebiet der Dobrudscha in Ru-
mänien, ein kleiner Teil, die ehemalige Südgrenze, im heutigen Bulgarien. Obwohl sich 
diese Region durch eine Vielzahl an erhaltenen Denkmälern aus spätantiker und früh-
christlicher Zeit auszeichnet, sind diese wenig bekannt und werden nur selten diskutiert, 
wohl nicht zuletzt deswegen, weil rumänisch eine nur selten beherrschte Sprache ist. Da-
her ist es sehr begrüßenswert, dass sich Robert Born in seiner Leipziger kunsthistorischen 
Dissertation dieser Region angenommen hat. Die Scythia Minor ist eine der ersten unter 
Diokletian geschaffenen Verwaltungseinheiten und war ursprünglich als Prototyp zur 
Erprobung der Reformen dieses Kaisers gedacht. Der zeitliche Rahmen umfasst somit die 
Tetrarchie und reicht bis an das Ende des 7. Jhs. Die Scythia Minor empfiehlt sich ferner 
als Studienobjekt, weil sie einerseits mit der gleichnamigen Kirchenprovinz identisch und 
andererseits seit dem 6. Jh. ein Drehpunkt des überregionalen Handels und ein ethnischer 
Schmelztiegel ist (13). Die Vielfalt der Funde, die im Kontext dieser Leipziger Disserta-
tion nicht in extenso diskutiert werden können, laden zur weiteren Beschäftigung mit 
ihnen ein, zumal einiges noch nicht abschließend vorgelegt ist (wie das »Bischofsgrab« 
östlich der Apsis der Transeptbasilika in Histria [97f.]).

Die Probleme der Christianisierung werden anhand der Städte Tomis (Constan a), 
Histria (Istros) und Tropaeum Traiani (Adamclisi) diskutiert. Erfahrungsgemäß sind die 
Anfänge des Christentums überall schwer zu fassen, hat doch die Präsenz von Christen 
nicht notwendig Reste in Form von Denkmälern oder auch von schriftlichen Quellen 
hinterlassen. Eine Gemme wie die angeblich in Constan a gefundene mit einer Kreuzi-
gungsdarstellung, deren Authentizität, anders als der Autor schreibt (26, Abb. 7), seit 
einigen Jahren gesichert ist und als akzeptiert gilt (s. J. Engemann, The Argument from 
Silence. Iconographic Statements of 1981 on Faked Gems Reconsidered, in: »Gems of 
Heaven«. Recent Research on Engraved Gemstones in Late Antiquity, c. AD 200–600, 
London 2011, 208f.), weist nicht zwingend auf die Glaubenszugehörigkeit desjenigen hin, 
der sie eines Tages verloren hat; gerade die Kreuzigung Jesu Christi begegnet auch auf den 
»magischen« Gemmen. Diese lassen eher auf einen nichtchristlichen Besitzer schließen, 
auch wenn ein an magischen Praktiken interessierter Christ ebenfalls eine solche Gemme 
mit sich führen konnte (J. Dresken-Weiland, Zur Entstehung der frühchristlichen Kunst, 
in: Das Münster 65, 2012, 249).

Auf sicherem Grund ist man deswegen mit den Kirchenbauten, die in allen drei Orten 
seit der zweiten Hälfte des 4. Jhs. nachgewiesen sind. Die Bautätigkeit verstärkt sich im 
Laufe der Zeit, denn aufgrund des Zuzugs der Bevölkerung vom Land in die Städte ist 
eine entsprechende Nachfrage vorhanden. Außerdem werden Kirchenbauten auch durch 
die Kaiser Anastasius und Justinian gefördert, so dass die Christianisierung der Scythia 
als »von oben« gesteuert bezeichnet werden kann (136), auch wenn sie eine auf breiter 


